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      Ich werde heute nicht schlecht sein.

      Ich werde heute nicht schlecht sein.

      Um mein Versprechen zu halten, tat ich alles, damit mein erster Tag an meiner neuen Schule gut verlief. Am Abend zuvor hatte ich meine leuchtend roten Haare dunkelbraun gefärbt, eine stumpfe Farbe, die meine Haut fahl erscheinen ließ. Absolut nicht aufsehenerregend für irgendjemanden außer meiner Mutter, obwohl ihr Problem nicht die Haarfarbe selbst war.

      »Was hast du mit dem Waschbecken gemacht?«, hatte sie geschrien, während sie auf die verfärbten Stellen zeigte.

      Ich hatte versucht, es sauber zu schrubben. Es funktionierte nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Vielleicht hätte ich ein paar Dollar mehr bezahlen und ein Marken-Färbemittel kaufen sollen. Aber ich hatte nicht mehr Geld, also kaufte ich das Mittel aus dem Ramschladen.

      Mutter verlor kurzzeitig den Verstand, was ziemlich oft vorkam und damit auch bedeutete, dass es nicht mehr dieselbe Wirkung hatte wie früher, nachdem ich es schon so oft gehört hatte. Mutter – man durfte sie nicht anders nennen – sagte mir, dass ich die Kaution bezahlen würde. Ich war mir nicht sicher wie. Ich hatte den letzten Rest meiner mickrigen Ersparnisse für das Färbemittel ausgegeben. Ich würde mir einen Job suchen müssen, und zwar bald. Als mir das letzte Mal das Geld ausgegangen war, fiel es zufällig mit dem Zeitpunkt zusammen, als Mutter mit einem Typen auf der Arbeit heftig anbandelte. Der war jedoch verheiratet, was sie erst erfuhr, nachdem sie ihre Ersparnisse und Gehaltsschecks verschwendet hatte, um ihm beim Kauf eines Fahrzeugs zu helfen, was er jedoch für einen Umzug mit seiner Frau und seinen zwei Kindern benutzte.

      Es hatte uns in eine schlechte Lage gebracht. Ich musste meine Ramen-Nudeln rationieren. Es dauerte einen Monat, bis sie sich wieder gefangen hatte. Sie gab mir die Schuld. Wir zogen wieder um.

      Ich hatte bereits den Überblick verloren, wie oft das passiert war.

      Wie lange würden wir an diesem neuen Ort bleiben?

      Zumindest hatte sie einen Job. Da sie jetzt trocken war und einen Grund hatte, morgens aufzustehen, würden die Dinge vielleicht endlich nicht mehr so beschissen sein. Sie ging mit den Abschiedsworten: »Zwing mich nicht, in diese Schule zu kommen.«

      Als würde ich absichtlich in Schwierigkeiten geraten. Meistens war ich nicht schuld.

      Mutter ging zur Arbeit und ich hatte große Freude daran, in absoluter Ruhe meine Schüssel Müsli zu essen. Nichts allzu Schweres für meinen ersten Schultag. Schon jetzt war mir etwas mulmig zumute bei dem Gedanken, dass ich in einer Stunde in ein Klassenzimmer voller Fremder gehen würde, die alle das neue Mädchen anstarrten. Egal wie oft es in meinem Leben passierte, ein Neuanfang war nie einfach, aber ich war besser darin geworden, Unnahbarkeit vorzutäuschen. Niemand wusste, wie viel Angst ich innerlich hatte.

      Der Fußweg zu meiner Schule dauerte gute fünfzehn Minuten, keine schlechte Pendelstrecke, wenn man bedachte, dass ich anderthalb Jahre an einem Ort verbracht hatte, bei dem ich an einem guten Tag mehr als dreißig Minuten brauchte. Im Winter war es schrecklich gewesen.

      Wir hatten eine Kellerwohnung in einem Vorort ergattert, was grünes Gras und eine Schule bedeutete, die nicht von Verkehr und Beton umgeben war. Sie war riesig. Zwei Stockwerke und weitläufig, mit großen Sportplätzen dahinter und einem riesigen Parkplatz davor. In einem Jahr würde ich sechzehn sein, und wenn ich Geld sparte, könnte ich fahren, anstatt zu Fuß gehen zu müssen.

      Kinder strömten über die Bürgersteige, die zu dem riesigen Gebäude des Lernens führten, und ergossen sich auf das Gras hinter den Fahrradständern, wo ein paar Bäume den Gruppen von Kindern als Versammlungsort dienten.

      Bei einem hoch aufragenden Ahornbaum entdeckte ich die Gothic-Gruppe, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt war – Haare und Make-up eingeschlossen. Sie standen in einem Kreis auf dem Boden, den sie mit Salz gelegt hatten. Ein Typ mit hoch aufragendem, spitz gegeltem Haar las aus dem Buch in seiner Hand, wahrscheinlich in dem Versuch, einen Dämon zu beschwören. Als hätten sie die gebündelte Kraft. Nur die mächtigsten Zauberer konnten das schaffen. Ich hatte eine Dokumentation darüber gesehen. Deshalb machte sich niemand die Mühe, sie aufzuhalten. Die Filme waren schuld daran, dass sie es für möglich hielten.

      Auf dem offenen Platz übten die Cheerleader mit ihren perfekten Haaren, glänzenden Lippen und federndem Gang, wobei ihre Sprechchöre und Tänze die Blicke auf ihre Schönheit zogen. Ich fragte mich, wie viele von ihnen für Amulette bezahlten, um ihre Makel zu verbergen.

      Glückliche Mädchen. Ich hatte keine magische Hilfe. Meine Mutter behauptete, kosmetische Zauber seien Geldverschwendung, weil ich meine Wahrheit nicht verbergen sollte. »Die Menschen müssen dich so sehen, wie du bist, damit sie erkennen, dass das Böse unter ihnen ist.«

      Ich hatte schon in jungen Jahren gelernt, meine Mutter nicht zu fragen, warum sie bis heute davon überzeugt war, dass ich das personifizierte Böse in mir trug. Wenn ich sie fragte, behauptete sie, ich hätte versucht, sie mit süßen Lügen von der Wahrheit abzulenken. »Ich weiß, was du bist. Satans Fluch.« Und dann schlug sie mich, bis ich um Gnade winselte, was je nach meiner Stimmung eine Weile dauern konnte. Manchmal wollte ich nicht nachgeben.

      Als meine Mutter mich das letzte Mal misshandelt hatte, sagte ich kein Wort, während sie auf meinen Rücken einschlug, wo die Leute die blauen Flecke nicht sehen konnten. Ich stand da und nahm es hin, bis mein Wecker für die Schule klingelte. Dann wirbelte ich herum, packte ihre Faust und sagte leise: »Ich muss gehen.«

      »Du gehst, wenn ich sage, dass du gehen kannst, Ausgeburt des Bösen!« Sie spuckte mir die Worte förmlich entgegen, während sie sich gegen meinen Griff wehrte.

      Ich hatte ihre Fäuste fester gedrückt und war einen Schritt auf sie zugegangen, wobei ich fauchte: »Schlag mich noch einmal, und ich schlage zurück.« Meine erste Drohung, und sie gefiel ihr nicht.

      Sie hatte den Kopf gesenkt und gemurmelt: »Ausgeburt.«

      Was auch immer. Zumindest behielt sie seitdem ihre Hände bei sich.

      Mein Spaziergang führte mich an den Cheerleadern vorbei, wobei ich mich in meinem Körper unwohl fühlte, obwohl ich wusste, dass ich mich nicht mit ihnen vergleichen sollte. Fast an der Schule angekommen. Auf dem Stück davor hingen die Sportler herum, schubsten und rempelten sich gegenseitig an, während sie einen Football herumwarfen. Sie spielten nicht sanft. Sie prallten gegeneinander, griffen nach dem Ball, lachten laut und schnaubten vor Adrenalin.

      Für einen von ihnen wurde es zu viel. Seine Kleidung zerriss, als er sich spontan in einen Wolf verwandelte. Die jugendlichen Gestaltwandler hatten keine große Kontrolle. Er heulte und rannte los, was dazu führte, dass drei weitere seinem Beispiel folgten. Es musste ein Rudel in der Gegend geben, wenn so viele Werwölfe an einer Schule waren.

      Auf den Stufen, die in die Schule führten, standen die Möchtegern-Zauberer in schlichten Roben und mit nur einer Handvoll Haaren am Kinn. Weit entfernt von den üppigen Bärten, die die älteren Zauberer trugen.

      Die Hexen standen an der Seite der Treppe und trugen kurze Röcke oder Lederhosen, die sie mit bauchfreien Oberteilen kombinierten. Die Haare in wilden Farben. Dolchartige Fingernägel, die passend zu ihren Lippen lackiert waren.

      Ihr Stil gefiel mir am besten. Ich wünschte, ich könnte zaubern. Ich beneidete sie darum, wie ihre Fingerspitzen mit Licht funkelten, als sie sich gegenseitig mit Stromstößen trafen und dabei kicherten.

      Ich hatte nichts Besonderes an mir. Ich gehörte einfach zu der schrumpfenden menschlichen Bevölkerung, während Magie und Kryptiden blühten. Ich war die einfache Ruby Garcia, geboren von einer Frau, die mich praktisch von Geburt an hasste, und einem unbekannten Vater, denn entgegen ihrer Behauptung war mein Vater nicht der Teufel.

      Warum sie von meiner sicherlich höllischen Herkunft überzeugt war?

      Meine roten Haare. Sie sprossen aus meiner Kopfhaut, leuchtend rot und dicht. Haare, die ich bis jetzt nicht hatte verdecken dürfen. Meine dunkle Farbe würde meine Haare bedecken. Und anscheinend auch mein T-Shirt. Ein Blick nach unten zeigte, dass etwas von dem Mittel auf den Stoff meines Kapuzenpullis abfärbte, das helle Blau leicht verschmutzt.

      Verdammt. Zu spät, um umzukehren. Ich ging weiter, und niemand würdigte mich eines Blickes.

      Gut. Sollten die Leute mich ruhig ignorieren. Ich wollte nur die Highschool abschließen und von meiner Mutter wegkommen. Es waren nur noch drei Jahre.

      Mein Fuß berührte die erste Stufe zur Schule und mein Magen begann, sich heftig zu verkrampfen. Ich packte das Metallgeländer und hielt mich fest, damit ich nicht vornüberkippte. Der Schmerz raubte mir fast den Atem. Bitte lass mich nicht in die Hose machen.

      Es fühlte sich aber nicht wie diese Art von Krampf an. Vielleicht war es mein Blinddarm. Wenn er explodierte, könnte ich sterben!

      Der Krampf ließ nach. Vielleicht würde ich überleben. Aber ich würde vorsichtshalber auf die Toilette gehen. Schließlich hatte ich meine Periode noch nicht bekommen. Fast sechzehn und ich wartete immer noch darauf. Meine Mutter behauptete, dass eine Dämonenbrut wie ich nicht wie eine normale Frau bluten würde. Ich wollte am liebsten eine zweite Meinung einholen. Diese konnte ich mir jedoch nicht leisten, also recherchierte ich online. Das Internet bezeichnete mich als Spätzünderin. Laut dem Web-Arzt, mit dem ich gesprochen hatte, hatte ich noch ein paar Jahre Zeit, bevor ich in Panik geraten sollte.

      Die Schmerzen in meinem Unterbauch ließen nach, und ich machte einen weiteren Schritt, der mich auf die Höhe der Zauberer brachte, die so zu tun versuchten, als würden sie mich nicht ansehen. Das taten sie jedoch. Ein Mädchen, selbst eines, das so unscheinbar war wie ich, wurde angeschaut.

      Was als Nächstes geschah, sah ich kaum. Aber ich hörte es.

      Ein Sportler schrie: »Achtung!«

      Unmittelbar gefolgt von einem empörten weiblichen Aufschrei: »Au, das hat mich getroffen!«

      Die Hexe, die den Ball abbekommen hatte, streckte eine Hand aus, aber ihr kleiner Blitz ging daneben und traf einen Jungen in einer Robe. Er schrie auf und wedelte mit der Hand herum, was dazu führte, dass die Gruppe junger Möchtegern-Zauberer wild um sich schlug.

      Lichtstreifen zischten und knallten in einem Chaos aus Magie, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Meine letzten beiden Schulen waren in der Stadt gewesen, wo es tendenziell weniger besondere Leute gab – so nannte meine Mutter sie zumindest. Hier versteckten sie ihre besondere Natur nicht.

      Die Hexen und Zauberer gerieten in einen Kampf und schleuderten kleine Blitze, Magie oder was auch immer es war aufeinander. Nicht alle trafen ihre beabsichtigten Ziele.

      Ein paar trafen meinen Körper mit einem Ruck, lösten den Krampf erneut aus und verstärkten ihn dann. Die Intensität zwang mich in die Knie. Etwas Nasses lief an meinen Beinen herunter, und in diesem Moment hörte ich das, was kein Teenager hören wollte.

      »Oh mein Gott, sie blutet.«

      Gelächter setzte ein. Ich war sicher, dass mit Fingern auf mich gezeigt wurde. Ich konnte durch meinen Tränenschleier hindurch nichts sehen, während mich Scham überkam, die sich mit meinem Schmerz vermischte. Niemand kümmerte sich darum, dass ich mich fühlte, als würde ich sterben. Mein Innerstes wurde nach außen gekehrt.

      Und gerade als ich dachte, ich könnte um Gnade schreien, hörte es auf. Allerdings zu spät. Meine Hose war durchnässt. Die Niagarafälle aus Blut, die überall hin rauschten und meine neue hellblaue Jeans befleckten.

      So unfair. Warum? Warum musste mir das passieren? Die Qual pulsierte in mir, während ich mein Gesicht in Demütigung verbarg. Das Summen um mich herum wurde lauter.

      »Brittany, was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte ein Mädchen.

      »Ahh, mein Amulett funktioniert nicht mehr«, quietschte ein anderes.

      Die Zauberer kreischten am lautesten. »Meine Magie funktioniert nicht!«

      Als die Aufregung der Schüler zunahm, kam eine Lehrerin heraus. Sie warf mir einen Blick zu und rief einen Krankenwagen. Ich wollte sagen, dass es mir gut ginge, aber dann wurde mir klar, dass sie dachte, wir hätten es mit einer Art Massenvergiftung zu tun. Die Rettungssanitäter erklärten mich auf den ersten Blick für gesund und gaben mir eine Decke, die ich mir um die Hüfte wickeln sollte. Wir wurden alle nach Hause geschickt und die Schule blieb geschlossen, bis die Räumlichkeiten getestet werden konnten.

      Ich fragte mich, was passiert war, obwohl ich tief im Inneren das Gefühl hatte, dass es meine Schuld war. Laut den E-Mail-Newslettern konnte keine Ursache für das Aussetzen der Magie gefunden werden. Alle Kinder erholten sich. Gut für sie. Der Unterricht würde am nächsten Morgen wieder aufgenommen werden – für alle anderen. Ich würde nie wieder zurückkehren. Ich würde zuerst Online-Unterricht in der Bibliothek machen.

      Die Schule stellte sich als das geringste meiner Probleme heraus. Meine Mutter warf einen Blick auf die Hose, die ich zum Einweichen im Waschbecken gelassen hatte, als sie am Abend des Vorfalls nach Hause kam, sagte kein Wort und ging direkt in ihr Zimmer.

      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war sie weg.

      Innerhalb einer Woche landete ich in einer staatlichen Einrichtung für zurückgelassene Kinder.
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      Eine leichte Gewichtsverlagerung nach links linderte den Krampf in meinem Oberschenkel nicht. Schade. Ich würde mich nicht wieder hinsetzen. Mein Hintern mochte den kalten Fliesenboden in dem eisigen Museum nicht, in dem ich meine Observierung durchführte. Ich hätte ein Kissen und eine Decke mitbringen sollen. Verdammt, eine Gesichtsmaske wäre willkommen gewesen, da die Dinosaurierknochen, hinter denen ich mich duckte, selbst nach einer Trilliarde Jahren nicht besonders gut rochen.

      Ich war schon lange vor der Schließung hier gewesen und hatte so getan, als sei ich nur eine weitere Geschichtsinteressierte, die durch die vielen Räume mit ihren Ausstellungen schlendert, und versteckte mich dann, als das Museum schloss. Mit Absicht und mit Erlaubnis, sollte ich hinzufügen. Ich war angeheuert worden, um ein unbekanntes Phänomen aufzuklären. Da mein letzter Auftrag als Beraterin schon Monate zurücklag, war ich begeistert und entschlossen, diesen Job richtig zu machen. Regierungsaufträge, wie dieser kurzfristige Auftrag der Kryptiden-Behörde, wurden gut bezahlt. Na ja, jedenfalls so gut, dass ich mit einem stetigen Fluss die Nachtschicht auf dem Friedhof kündigen könnte.

      Wenn man so viel Pech hatte wie ich, war es schwer, gute Jobs zu finden. Zufallsunfälle plagten mich, weil Magie in meiner Nähe die Angewohnheit hatte, mit katastrophalen Folgen zu versagen.

      Es war niemand gestorben. Noch nicht. Das war der Ausdruck, den sie benutzt hatten, als sie mich in den Reservestatus versetzt hatten. Ich dachte, ich sei für immer aus Kalifornien verbannt worden, aber dann hatten sie mich um Hilfe gebeten. Für diesen Job im Museum brauchten sie jemanden, der nicht von Zaubersprüchen oder anderen unerklärlichen Phänomenen betroffen war. Jemanden, der dem Fluch, der so viele Probleme verursachte, entgegenwirken konnte.

      Genau drei Minuten nach zwei, eine wirklich unchristliche Zeit, fiel der Strom aus. Wie schon in den letzten Nächten, laut der Akte, die ich gelesen hatte. Der Notstromgenerator sprang nicht an, was bedeutete, dass Lichter, Kameras und Bewegungsmelder plötzlich nicht mehr funktionierten, bis es fünf Minuten nach vier schlug. Die Wartungsmitarbeiter behaupteten, dass die Geräte nicht daran schuld seien. Die Mitarbeiter des Energieunternehmens konnten ebenfalls keinen Grund für den Stromausfall finden. Die Überwachungskameras zeichneten aus offensichtlichen Gründen während dieser toten Momente nichts auf, was wiederum bedeutete, dass niemand wusste, wer die Exponate immer wieder neu arrangierte.

      Am Morgen nach der ersten Nacht, in der dies geschehen war, hatte das Museumspersonal das Gebäude betreten und den panischen Wachmann in einen Sarkophag eingesperrt vorgefunden. Nachdem er befreit worden war, schrie er etwas von Mumien und Flüchen und kündigte dann.

      Es sollte angemerkt werden, dass es an diesem Ort keine Mumien gab. Die konservierten Toten wurden in der Regel unter strenger magischer Bewachung gehalten, um Situationen mit auferstehenden Toten zu verhindern.

      Alle, die mit dem Museum zu tun hatten, waren davon ausgegangen, dass es sich um einen Streich, einen Zufall, einen unwichtigen Vorfall handelte, bis es in der folgenden Nacht zu einer Wiederholung kam. Diesmal war der Ersatzwachmann im Bauch des Dinosauriers aufgewacht, hinter dem ich mich gerade versteckte. Anscheinend hatte er keine Ahnung, was passiert war. Auch er kündigte.

      Die Nachricht verbreitete sich schnell, und niemand wollte die nächste Abendschicht übernehmen. Man konnte es ihnen nicht verübeln. Offensichtlich war etwas Magisches am Werk.

      Die Wachen und ihre Gedächtnislücken waren nicht das Einzige, was passierte. Ganze Schatzsammlungen, die meisten davon alt und sehr wertvoll, wurden umgeräumt. Das Gold aus dem Grab eines altägyptischen Zauberers wurde in einem Jenga-ähnlichen Turm gestapelt, welcher der Schwerkraft trotzte. Die Gliederpuppen, die die Entwicklung der Kleidung von Zauberern zeigten, tanzten eine Polonaise durch den Raum, wobei der geschnitzte Steinphallus aus einer anderen Ausstellung für ein gewagtes Flair sorgte. In der Nacht, in der kein Wachmann Dienst hatte, kündigte ein Großteil des verbliebenen Personals fristlos, als sie feststellten, dass verschiedene Hunderassen die Gesichter einiger berühmter Personen auf einigen sehr alten – jetzt wertlosen – Porträts ersetzt hatten.

      Jemand spielte dem Museum einen üblen Streich, und angesichts des magischen Aspekts der verschiedenen Handlungen wurde die Kryptiden-Behörde eingeschaltet. Das war vor zwei Nächten gewesen. Zwei Nächte, in denen ihre üblichen Agenten versagten.

      Einschließlich ihres Stars, des arroganten Percy Jenkins. Mr. Ich-bin-so-toll-weil-ich-zaubern-kann erging es nicht besser als den Sicherheitsleuten. Ihn hatten sie nackt entdeckt, kopfüber über einem Scheiterhaufen aus brennenden Büchern aufgehängt – mit ausgestopften Tieren ringsum, die seine Kleidungsstücke rösteten und auf Kissen aus den von seinem Körper geschorenen Haaren saßen. Alle. Haare.

      Heftig. Ich musste zugeben, gelacht zu haben, als ich das hörte.

      Nach Percys epischem Scheitern wurde ich schließlich hinzugezogen. Hoffentlich würde mir das helfen, von der schwarzen Liste der KB gestrichen zu werden. Bei meinem letzten Auftrag für sie hatte ich es versäumt, eine Sirene ordnungsgemäß zu sichern, bevor ich sie wegen illegalen Singens mit der Absicht, einen Zauber zu sprechen, festnahm. Mein Fehler? Ich hatte ihr den Knebel entfernt, damit sie etwas Wasser trinken konnte. Sie hatte höflich »Danke« gesagt.

      Und die Leute fielen schreiend auf die Knie.

      Ich nicht. Es hatte keine Wirkung auf meinen magieaufhebenden Körper. Am Ende stopfte ich ihr den magischen Ballknebel wieder in den Mund, bevor sie noch eine Silbe herausbringen konnte. Zu spät. Ein paar Leute mussten mit geplatzten Trommelfellen ins Krankenhaus, was bedeutete, dass die KB-Oberen nicht glücklich waren. Die Geschichte meines Lebens.

      Aber dies war mein Moment der Wiedergutmachung. Und wenn es einen verdammt kalten Boden beinhaltete, der meine armen Backen dauerhaft betäuben könnte, dann sollte es so sein.

      Da der Strom ausgefallen war, konnte ich nicht viel sehen. Die Oberlichter boten nur so viel Umgebungslicht, dass ich Umrisse erkennen konnte.

      Ein paar Minuten nach dem Stromausfall hörte ich etwas rutschen. Lautlos erhob ich mich und kam hinter meiner knochigen Deckung hervor.

      Kreisch. Stein auf Stein. Ich drehte mich um und sah, wie ein Steinsockel über den Boden geschoben wurde, aber ich konnte den Grund nicht erkennen.

      Ich näherte mich leise. Der Sockel blieb stehen. Ein paar Sekunden später zeigte ein neues Kreischen, dass eine weitere Ausstellungssäule geschoben wurde. Ich näherte mich der ersten und tat mein Bestes, mich dahinter zu verstecken. Als das Kreischen aufhörte, schaute ich um die Ecke und sah, wie eine schlanke Gestalt wegging.

      »Im Namen der Kryptiden-Behörde, stehen bleiben und Hände hoch.« Ich hielt das Protokoll genau ein.

      Die Person hielt inne und wirbelte herum, um mich anzustarren. Es war eine Frau, schlank, mit undeutlichen Gesichtszügen, und die Haare lang genug, dass sie um ihren Körper wirbelten. Ich konnte keine Kleidung sehen.

      »Wer sind Sie?«, fragte ich.

      »Wer sind Sie?«, ahmte sie mich nach.

      »Ich bin Special Agent Garcia von der Kryptiden-Behörde. Sie müssen mit mir kommen, Ma’am.«

      Sie neigte den Kopf, und ihr verschwommener Mund verzog sich. »Nein.«

      »Sie betreten unbefugt das Museumsgelände. Bitte kommen Sie mit.« Ich hielt mich an die Vorschriften. Die Aufforderung mehrmals aussprechen, damit es keine Missverständnisse gibt. Die Formulierung ändern, falls nötig.

      »Ich glaube nicht.« Es war ein gezischtes Flüstern.

      Als ich näher kam, zuckte die Person zusammen. »Fass mich nicht an.« Sie wich zurück und schwebte dabei mehr, als dass sie ihre Füße benutzte.

      Ihre Bewegung ließ mich innehalten. Konnte all dies das Werk eines Poltergeistes sein? Es schien unwahrscheinlich. Die meisten konnten ihre Umgebung kaum beeinflussen, aber es war nicht zu leugnen, dass sie keinen klaren Umriss hatte. Je näher ich kam, desto mehr schwankte ihre Gestalt.

      Und das gefiel ihr nicht. »Weg.« Sie scheuchte mich mit ihren durchsichtigen Händen.

      »Ich gehe weg, sobald ich weiß, dass Sie gesichert sind.« Zeit, einen Anruf zu tätigen. Geister waren eine ganz andere Abteilung als meine. Die Gesellschaft der spirituell Herausgeforderten – auch bekannt als Spukklub – kümmerte sich normalerweise um sie.

      »Weg«, beharrte sie. Dann fauchte sie mich an.

      Ich fauchte zurück und ging näher ran. Sie tauchte durch eine Wand.

      Wie auch immer. Geister waren nicht mein Bereich. Ich rief an und wurde nach Hause geschickt. Großartig. Wenigstens zahlten sie mir meinen Stundensatz für die Zeit, die ich dort verbracht hatte.

      Zwei Nächte später riefen sie mich wieder an.

      Auch wenn es sich wohl um einen Geist handelte, schien dieser verflucht zu sein und sie hatten Schwierigkeiten, ihn zu vertreiben.

      Ich bekam eine zweite Chance.

      Dieses Mal machte ich mir nicht die Mühe, mich zu verstecken, und brachte meinen Campingstuhl mit, den man mit einem Handgriff ausklappen konnte und der ein weiches Polster für den Hintern bot. Außerdem hatte ich eine Thermoskanne mit heißer Schokolade und eine Tüte Chips dabei. Als es zwei Uhr morgens war, war ich ziemlich entspannt.

      Nicht so der verfluchte Geist.

      Sie tauchte auf, sah mich und kreischte: »Weg. Mit. Dir.«

      »Diese Sache muss nicht schwierig sein. Lass mich dich einfach umarmen und das alles kann vorbei sein.« Das hoffte ich zumindest. Als ich diesen neuen Job angenommen hatte, sagten sie mir nur: Werden Sie ihn los. Als ich fragte, wie ich das anstellen sollte, lautete die Antwort: Lassen Sie sich etwas einfallen.

      Fantastisch. Mein Plan? Den Geist umarmen und sehen, ob das die magische Bindung an diese Ebene aufhob. Wohin diese Wesen danach gingen? Darüber wurde noch diskutiert. Die populärste Theorie war das Jenseits. Es klang besser als Hölle.

      Die verfluchte Geisterdame begann, mit Sachen nach mir zu werfen. Und bevor jemand an Schmuckstücke denkt, ich meine den Stein mit einigen der Gebote darauf, den Deckel eines Sarges – aus Stein – und Glasvitrinen. Ich konnte zwar Magie aufheben, aber wenn man mich mit etwas hart traf, blutete ich trotzdem, was beschissen wäre. Ich mochte diese Jacke wirklich sehr.

      »Warum müssen alle es immer auf die harte Tour machen?«, grummelte ich. Ich ging auf den Geist zu, woraufhin sie sich richtig ins Zeug legte und ihr kleiner Geisterkörper alles in meinem Weg bewohnte, um es gegen mich zu verwenden.

      Schade, dass die Kameras nicht funktionierten, denn ich sah wahrscheinlich verdammt cool aus, während ich durch den Katastrophentornado marschierte.

      Ich streckte eine Hand nach ihr aus, aber sie wich aus und zischte: »Nein.«

      »Komm mir bloß nicht damit. Ich bin nicht diejenige, die diesen Ort nicht anständig heimsuchen konnte. Du musstest dich einfach danebenbenehmen.«

      Ich stürzte mich auf sie, aber sie huschte davon. Ich ließ sie nicht entkommen und schlug weiter nach ihr, während sie durch den nächsten Raum mit seinen Gliederpuppen schlängelte. Die meisten waren umgefallen, als ich die andere Seite erreichte. Ein paarmal hätte ich sie fast erwischt, aber ich bekam nur Luft zu greifen. Verdammt.

      Als sie sich schließlich von mir packen ließ, glaubte ich, es geschafft zu haben. Ich hatte sie vernichtet. Nur konnte ich einen Geist nicht wirklich berühren. Das Gespenst hatte keine feste Substanz. Keine echte Magie.

      Sie lachte, als sie entkam.

      Wie konnte ich den Geist aufhalten, wenn ich ihn nicht berühren konnte?

      Ich erinnerte mich an meine College-Vorlesungen über Flüche, ein Thema, das mich aus offensichtlichen Gründen sehr interessierte. Flüche variierten zwar in ihrer Anwendung und anderen Aspekten, aber eines hatten sie alle gemeinsam: einen Anker. Alle Flüche waren an etwas gebunden, lebendig oder nicht. Das Objekt spielte keine Rolle, selbst das harmloseste Ding konnte ein Ankerpunkt sein.

      Der Geist verspottete mich in der Annahme, sie hätte mich besiegt.

      Ich lächelte zurück. »Wo ist Ihre Version eines Sarges? Ist er im Museum selbst? In einem Hinterzimmer?« Ich begann, mit einer Hand über Gegenstände zu streichen. »Bin ich schon näher dran?«

      Der Geist konnte seinen Schock oder seine Panik nicht verbergen, als er durch eine Wand floh.

      Offensichtlich hatte ich einen wunden Punkt getroffen. Ich hatte auch einen neuen Plan. Den Anker des Geistes finden.

      Ich ging schnell durch den Raum, wobei ich mich fragte, was und wo es sein könnte. Ich spürte es, als ich vorbeiging, ein Zittern der Luft selbst. Es fiel mit einem Hungergefühl zusammen. Danach würde ich mir einen Burger holen müssen.

      Als ich mich zur Seite drehte, bemerkte ich eine Tür mit der Aufschrift Vorratsraum. Als ich den Schrank öffnete, fiel mein Blick auf ein Regal mit Reinigungsflaschen, die bis zum Rand gefüllt waren. Als ich sie herunternahm, kamen die Scherben dahinter zum Vorschein, zusammen mit einem Glas Klebstoff.

      Eine zerbrochene Vase, was erklärte, warum der Geist gerade erst aufgetaucht war. Jemand hatte einen Fehler gemacht und ein Gefäß zerbrochen, wodurch ein Fluch freigelassen wurde. Aber anstatt es jemandem zu sagen, hatte derjenige es zu verbergen versucht.

      Der Geist nutzte diesen Moment, um aus dem Sockel der Vase zu spähen und mich anzufauchen.

      »Ich habe genug von dir.« Ich griff nach den Scherben, woraufhin er schrie.

      Der Geist schleuderte alles auf mich, Flaschen mit Reinigungsmittel und die Scherben. Großer Fehler. Die zerbrochene Keramik schnitt mir ins Fleisch und verursachte Schmerzen, aber als die Scherben mich berührten, setzten sie die Magie frei, die sie in sich trugen. Der Geist versuchte wimmernd und weinend, sich in den Sockel zu zwängen. Schon lange tot und längst überfällig für den Frieden. Ich legte meine Hände auf den großen Brocken, und der daran haftende Geist löste sich in Form eines dünnen Rauchschwadens auf, der in einem Funken endete. Das winzige Licht erlosch, und ich hätte schwören können, ein leises Danke schön zu hören.

      Sekunden später kehrte die Stromversorgung zurück, zusammen mit den Lichtern und Kameras. Nicht lange danach traf Verstärkung ein. Ich erstattete dem Museumsdirektor Bericht, der nicht gerade dankbar wirkte.

      Ebenso wenig wie der Chef der Kryptiden-Behörde, als ich sein Büro betrat, denn er schrie: »Wissen Sie, wie viel Schaden Sie angerichtet haben?«

      Anscheinend genug, um mich ohne Gehaltsscheck nach Hause zu schicken.

      Ich sollte wohl besser schauen, ob ich ein paar Friedhofsschichten übernehmen konnte.
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      Eine Woche später war die KB immer noch sauer auf mich. Aber die gute Nachricht war, dass ich angeheuert worden war, um ein Mausoleum für die Familie Graven zu bewachen. Anscheinend sollte der Urur-Irgendwas-Opa auferstehen und nach einem Körper suchen. Nicht irgendeinem Körper, sondern dem Sohn des aktuellen Familienoberhauptes.

      Da dieser tote Verwandte zu Lebzeiten nicht gemocht wurde, hatte die Familie dafür gesorgt, dass Urgroßvater-hoch-zwei nicht erfolgreich war.

      Als die Tür des Mausoleums sich knarrend öffnete, hob ich den Kopf von meinem spannenden Candy-Crush-Spiel, um zu winken. »Hey. Also, zwei Möglichkeiten, Opa. Du gehst wieder ins Bett, schön und untot, oder ich beende deinen Fluch sofort.«

      Er entschied sich weise dafür, für weitere siebzig Jahre wieder einzuschlafen.

      Die Dämmerung brach herein und ich konnte nach Hause gehen, wo Wally – kurz für Was-zum-verdammten-Teufel, mein übergroßer Kakadu/Caladrius – mich freudig begrüßte. Ich trat ein, und er pfiff: »Hey, Zuckertitte, wie wackelt dein saftiger Hintern?«

      »Ich habe gerade die Miete für einen weiteren Monat verdient.« Aber mehr nicht, da ich den Museumsjob vermasselt hatte. Meine Mutter hatte recht. Ich war verflucht und hatte niemanden, der den Fluch brechen konnte.

      Wenn es nur irgendwo auf der Welt eine magiefreie Zone gäbe. Einen Ort, an dem Gebäude nicht einstürzen oder mit Wasser schießen würden, wenn ich ihre Bauzauber störte. Ich konnte nicht von Illusionen getäuscht werden. Hässliche Dinge blieben hässlich. Wenn eine Kraft nicht auf harter Wissenschaft beruhte, die tatsächlich gemessen und untersucht werden konnte, dann hatte sie keine Wirkung auf mich.

      Man könnte meinen, dass ich dadurch die perfekte KB-Agentin sei. Schließlich befasste die Kryptiden-Behörde sich nur mit kryptiden Wesen, von denen viele Magie als Teil ihrer Identität betrachteten. Allerdings brachte meine Kraft normalerweise Chaos mit sich.

      Deshalb fragte ich mich öfter, als mir lieb war, ob meine Mutter die Wahrheit sagte und ich böse geboren worden war. Das würde meinen Mangel an Freunden erklären. Ich hatte Wally. Sonst niemanden.

      »Wen muss man hier abstechen, um gefüttert zu werden?«, beschwerte Wally sich.

      Es sollte angemerkt werden, dass ich ihm nicht beigebracht hatte, so zu reden. Ich hatte Wally in einem Käfig auf der Rückseite einer Apotheke gefunden, die mit illegalen Substanzen handelte, und ihm waren alle Federn ausgerissen worden. Obwohl er nur zur Hälfte Caladrius war, waren seine weißen Federn selten genug, um immer noch geschätzt zu werden und für Heiltränke nützlich zu sein. Selbst nachdem ich ihn gerettet hatte, wuchsen sie nie wieder vollständig nach, was bedeutete, dass er überall kahle Stellen hatte. Dazu kam sein etwas farbenfrohes Vokabular, und in dem Tierheim, das ihn aufgenommen hatte, sagten sie, dass er höchstwahrscheinlich eingeschläfert oder in die Wildnis entlassen werden würde, was den gleichen Effekt hätte, da er mit seinen gestutzten Flügeln nicht wirklich fliegen konnte.

      Ich besuchte ihn, als ich davon hörte. Ich ging hinein, woraufhin er leise pfiff und schnurrte: »Hey, willst du einem Vogel eine schöne Zeit bescheren, bevor er abkratzt?« Dann machte er Kussgeräusche und höchst unanständige Stöße mit seinem Schnabel.

      Ich hatte eine sofortige Kameradschaft gespürt. Ich wusste, warum er sich so verhielt. Ich hatte im Pflegesystem dasselbe getan, um sicherzustellen, dass ich im Internat für Problemkinder bleiben konnte. Ich passte am besten zu Außenseitern und hasste es, wenn Leute sagten: »Haben Sie ein Mädchen mit einer anderen Haarfarbe?«

      Das hatte mir damals einen ziemlichen Komplex beschert. Es dauerte eine Weile, bis ich mich selbst mochte, bla, bla, bla. Mit der Zeit wurde ich diesbezüglich etwas ambivalenter.

      Während ich den zum Tode verurteilten Vogel anstarrte, wusste ich, dass ich ihn nicht dort lassen konnte. Ich hatte mit dem Daumen auf die Tür gezeigt. »Was hältst du davon, wenn wir hier abhauen?«

      »Grausam, mich zu ärgern«, krächzte er, da er mir nicht glaubte. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Schließlich wollte mich auch niemand.

      Aber ich hatte Wally vor zwei Jahren mit nach Hause genommen, und ich konnte mit vielleicht fünfprozentiger Sicherheit sagen, dass wir Freunde waren.

      »Entspann dich«, erklärte ich, während ich meine Schuhe auszog. »Ich bin gerade nach Hause gekommen. Ich füttere dich gleich.«

      »Langsam wie eine Schnecke. Kein Wunder, dass du keinen Mann findest. Vielleicht sollte ich dir einen fangen.«

      »Bitte nicht. Wir haben darüber gesprochen«, sagte ich und öffnete den Kühlschrank auf der Suche nach der Dose mit Erde und Würmern. »Menschen und Vögel«, fügte ich hinzu, um es klarzumachen, »können nicht einfach über jemanden herfallen. Wenn du das tust, wirst du verhaftet.«

      »Es wäre einfacher.« Wally hüpfte auf seiner Sitzstange in der Küche hin und her. Wir hatten sie überall in meiner Dachgeschosswohnung. Drei Monate und nicht hinausgeschmissen. Noch nicht.

      Es würde passieren. Das Längste, was ich in den letzten fünf Jahren geschafft hatte, waren sechs Monate gewesen. Es war, als verschlimmerte sich der Fluch, den niemand sehen konnte, mit der Zeit.

      Die Würmer zappelten, als ich sie auf einen Teller legte. Alle paar Tage kaufte ich frisches Zeug in einem Köderladen, zusammen mit Elritzen, einem weiteren Lieblingsfutter von Wally. Ich hielt sie frisch, indem ich sie in einem Aquarium im Wohnzimmer schwimmen ließ. Wally liebte es, sich wie ein Geier hinzusetzen und ihnen beim Flüchten zuzusehen.

      »Das ist der verdammte Hammer«, krächzte Wally, während er die Würmer auf dem Teller verschlang. Er ließ sich nicht von Hand füttern, weil er behauptete, das sei erniedrigend. Er begrüßte jedoch das Streicheln seines Gefieders, während er kaute und schluckte.

      »Ich habe heute frei und bin nicht müde.« Ich hatte ein Nickerchen gemacht, nachdem ich mich um den Urgroßvater gekümmert hatte. »Was sollen wir tun?«

      »Zoo!« Wally hatte sofort eine Antwort parat.

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir immer noch Hausverbot haben.« Nicht nur meine Schuld, nachdem meine Anwesenheit den Schutzzauber außer Gefecht gesetzt hatte, der ihre seltenen Vögel auf dem Gelände hielt. Ich war auch in Schwierigkeiten geraten, weil Wally den Papageien des Zoos Schimpfwörter beigebracht hatte. Wirklich schlimme Schimpfwörter.

      Nicht jeder fand das lustig.

      »Wir könnten auf das Dach gehen und uns sonnen.« Eine kostenlose Aktivität. Bevor wir uns entscheiden konnten, drehten wir beide den Kopf, als es unerwartet an der Tür klopfte.

      Ich schuldete derzeit niemandem Geld – wenn ich die Fälle ignorierte, in die ich verwickelt gewesen war und die mit Schäden endeten. Diese wurden vom Spezialverband für öffentliche Sicherheit übernommen, die Mitgliedschaft, für die ich eine monatliche Gebühr bezahlte. Solange ich sanktioniert war und dem Allgemeinwohl diente, konnten diejenigen, die meine Dienste in Anspruch nahmen, mich weder verklagen noch mir eine Rechnung stellen.

      Klopf. Die Person ging nicht, was bedeutete, dass es sich höchstwahrscheinlich nicht um ein Paket handelte, nicht dass ich eines erwartet hätte. Dafür wäre Geld erforderlich. Ich hatte kaum genug für den Reis und die Nudeln, die ich täglich aß.

      »Barbaren vor den Toren!«, rief Wally.

      »Oder jemand, der sehr entschlossen ist«, murmelte ich. Das wäre das erste Mal seit meinem Einzug, dass jemand sich die Mühe machte, die drei Treppen hinaufzugehen. Selbst die Haustürverkäufer stapften nicht die Treppen hinauf, um mir etwas zu verkaufen, nicht einmal Karten für die Wiedergeburt Jesu – die derzeit für den siebenten April des nächsten Jahres geplant war.

      »Verpiss dich!«, zwitscherte Wally. Er war ungefähr so gesellig wie ich, also überhaupt nicht.

      »Wally«, ermahnte ich ihn.

      »Du hast es gedacht«, antwortete er.

      Er hatte nicht unrecht. Ich biss mir auf die Lippe.

      Klopf.

      Hartnäckig. Aus Neugier öffnete ich die Tür, ohne vorher nachzusehen, wer da war. Hoffentlich niemand mit einem Haftbefehl gegen mich. Oder einem Räumungsbescheid.

      Eine mittelgroße Frau stand auf dem kleinen Treppenabsatz vor meiner Tür. Sie hatte asiatische Züge, aber leuchtend pinkes Haar, das zu einem Bob geschnitten war und farblich zu ihrem gegürteten Mantel passte. Sie musterte mich von oben bis unten. »Sind Sie Ruby Garcia?«

      »Kommt drauf an, wer fragt.« Sie sah nicht aus wie eine Polizistin oder Anwältin. Versicherungsgutachter hatten auch ein bestimmtes Aussehen und riefen normalerweise zuerst an.

      »Ich bin mit einem Angebot für Ruby Garcia hier.«

      »Sind Sie von so einer Gewinnspiellotterie? Haben Sie einen Riesenscheck?« Ich spähte an ihr vorbei und sah, dass die Treppe leer war.

      »Nein, ich –«

      »Wollen Sie mir etwas verkaufen? Denn ich muss Ihnen gleich sagen, dass ich pleite bin. So pleite, dass ich unter meiner Couch nach Geleebonbons suchen werde, um sie zu essen.« Die Fünf-Sekunden-Regel galt nicht für harte Süßigkeiten. Einfach abstauben und fertig.

      »Ich bin weder hier
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